
LcrndwrrTtschcrsttichs
MitteilungenAmtliches Kreisblatt für den

v Oberwesterwaldkrei«. -
fc \ Setlog„ o
jgBfcS . a ° rl  Ebne ». Jgk-

V Slaricnbrrg . Am

M  .34 .

co
—

Wer ist ein Mann ? Wer beten kann
und Gott dem Herrn vertraut.
Wenn alles bricht, er zaget nicht,
Dem Frommen nimmer graut.

L. M. Arndt.

Air Sorge für Frühgemüse.
Von M. Dankler.

Die Anzucht der Frühgemüse ist im
Kriege von grösster Wichtigkeit, denn sie ge¬
stattet eine doppelte Ausnutzung der Felder
und liefert gerade dann einen guten Bei¬
trag zur Klicke, wenn die Wintervorräte zu
schwinden beginnen.

In jedem Frühjahr wird daher auch auf
die Wichtigkeit der Frühgemüse hingewiesen
und ihre Anzucht empfohlen, aber die Er¬
folge sind doch im großen und ganzen ge¬
ring. Nicht, daß der gute Wille fehlte, der
ist vorhanden, der Eifer ist so groß, daß
viele Gartenfreunde viel zu früh säen und
pflanzen, und doch ist es zu spät. Nur kli¬
matisch begünstigte Gegenden eignen sich zur
frühen Anzucht, aber dach kann jeder Gar¬
tenbesitzer frühe Gemüse ziehen, wenn er
nicht im Frühling, sondern im Herbst
beginnt.

Von Wert für diese Frühzucht sind die
Gemüse, die ohne oder mit leichtem Schutze
unfern Winter im Freien überdauern und
dabei Massenerträge bringen.

Es sind dieses Spinat , Mangold,
Winterwirsing, Ewiger Kohl, Wintersalat,
Feldsalat oder Rapünzchen und noch einige
andere.

Der Spinat wird im September aus-
aesät, entweder breitwürfig oder in Reihen.
Er verlangt einen kräftigen, etwas kalk¬
haltigen Boden und ist auch für künstliche
Düngung dankbar. Eine Gabe von
Thomasmehl und Kali im Herbst und von
süwefelsaurem Ammoniak im Frühling
bringen ihn zu mächtiger Entwickelung.
Die Ernte beginnt schon im Winter und
dauert bis in den Frühling hinein. Nach
Aberntuna der Spinatfelder können diese
mit Buschbohnen, Mohren, Rosenkohl und
anderen Gemüsen bestellt werden.

2. Das Mangold wird gewöhnlich im
Frühling gesät, im Sommer abgeerntet und
im Herbste von den Feldern entfernt. Das
ist falsch, denn dadurch geht ein vorzügliches
Frühgemüse verloren. Häufelt man das
Mangold nämlich im Herbste zum Schutze
geaen das Auswintern etwas an, oder
füllt zu beiden Seiten der Reihen eine
handhoch Asche oder trockene Lauberde an,
so Ubersteht es den Winter und bringt im
ersten Frühjahr mehrere Schnitte, das
heißt, eine Masse besten Frühgemüses.
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3. Winterwirsing ist nur in wenigen
Gegenden, wohl aber im ganzen Rhein¬
lande als gutes Frühgemüse bekannt und
geschätzt. Er wird im August-September
ausgesät, sobald er einige Blätter gebildet
hat, verschütt und dann im Oktober an Ort
und Stelle ins Freie gepflanzt, so daß er
vor den stärkeren Frösten noch anwüchst.
So bleibt er in den meisten Gegenden ohne
Schutz stehen, in rauheren Gegenden genügt
ein leichter Schutz von Laub oder Tannen¬
reisig bis zum Frühling . Schon im März
beginnt er zu wachsen, und im April-Mai
ist er gebrauchsfertigund liefert ein grünes
Gemüse, und zwar ein Massengemüse, wel¬
ches in manchen Gegenden als Advents¬
gemüse bezeichnet wird. Man pflanzt die
Pflanzen im Herbst auf 20 Zentimeter Ent¬
fernung im Verband und beginnt die Ernte
damit, daß man stets eine um die andere
Pflanze abschneidet, damit die Pflanzen
Lust bekommen. Will man auch Wirsing¬
köpfe ziehen, so läßt man so viel Pflanzen
stehen, daß sie auf 60 Zentiinster Ent¬
fernung von einander kommen und hält
dann im Juli eine zweite Ernte von festen
Köpfen. Diese Zucht des Wirsings als
Frllhlingsmasiengemüseist sehr zu emp¬
fehlen.

4. Der ewige Kohl, auch Splißkohl ge¬
nannt, ähnelt dem Butterkohl, braucht aber
nicht jedes Jahr neu gesät oder gepflanzt
zu werden, sondern kann Jahre lang stehen
bleiben. Dieser Kohl bildet keine Köpfe,
liefert aber das ganze Jahr hindurch, be¬
sonders auch im Frühling, eine Unmasse
guter Blätter . Wer davon zwei Reihen
von 8 bis 10 Meter Länge im Garten hat,
der hat immer Gemüse, er braucht es, wenn
gerade nichts anderes zur Stelle, er füttert
die Kaninchen damit, er schneidet und
schneidet, und es wird nicht weniger, denn
die abgeschnittenenBlätter wachsen immer
wieder nach. Dieser Kohl sollte besonders
in der Kriegszeit in keinem Garten fehlen.

5. Wintersalat wird gleichfalls im
August-September gesät, und sobald er vier
Blätter zeigt, auf gut gedüngte Beete ge¬
pflanzt. Sie Lberstehen unseren Winter
recht gut und liefern schon früh feste Köpfe.
Sie sind dem im zeitigen Frühjahr aus¬
gepflanzten Salat um 2 bis 3 Wochen vor.
Gute Sorten zum Überwintern sind der
alte, allbekannte Trotzkopf und eine neue
Sorte Nansen oder Nordpol. Diese beiden
Sorten wintern nur sehr wenig aus.

6. Der Feld- oder Rapünzchensalatwird
den ganzen Herbst ausgesät und den Winter
hindurch bis Ostern gegessen. Er ist sehr
dankbar, kommt auf jedem Boden Tort und
bedarf fast keiner Pflege.

Sät man dann im Frühjahr noch ein
Beet Stielrüben und ein Beet Melde aus,
so erhält man mit Sicherheit Frühgemüse
in Überfluß, und zwar gerade zu der Zeit,
da es am notwendigsten gebraucht wird.
Beginnt man aber erst im Frühling, für
Frühgemüse zu sorgen, so erhält man es
meist zu spät, hat es nicht, wenn es am
notwendigsten ist, und hat zudem die Felder
<1U mii -Hc ucjvgi . . ..

Man sorge also im Herbst bereits für
das nötige Frühgemüse. Dann hat jeder
Überfluß davon.

Vertilgung der Quecken. Die Quecke ist
eines der lästigsten und am schwersten aus¬
zurottenden Ackerunkräuter. Dieses kommt
daher, daß die dicken weißlichen Wurzeln so
lebenskräftig sind, daß auch die kleinsten
Stückchen weiterwachsen und neue Pflanzen
bilden. Zur Vertilgung gibt es wohl tein
besseres Mittel als mehrfaches Schälen des
Ackers in kurzen Abständen. Dabei müssen
dann die Wurzeln züsammenharkt und
sorgfältig aufgelesen werden. Das Aus¬
lesen lohnt sich heute besonders, denn die
Wurzeln bilden ein gutes Viehfutter. S,e
können aber auch an Teehandlungen ver¬
kauft werden, da sie vielfach Verwendung
fitiden und sogar ein Mehl daraus gemacht
wird. Sie werden sehr gut bezahlt.

Nach der Ernte der Pflug. Im Kriege
werden die Felder, die nicht zur Herbst¬
bestellung benötigt werden nach der Ernte
sofort mit Stoppelrüben und Futtermengrn
eingesät. Aber auch die Felder, die nicht
direkt eingesät werden, müssen sofort um¬
gebrochen werden, und sei es auch nur
leicht geschollert. Durch dieja Bearbeitung .
wird der Boden mürber, Jne  Feuchtigkeit
festgehalten und der Unkrautsamen zum
schnellen Keimen gebracht. Dieses sind drei
Vorteile, die nicht zu übersehen sind.

Behacken der Rüben. Runkelrüben und
Zuckerrüben sind gegen Unkragt sehr emp¬
findlich. Sie müssen bis in den Herbst
hinein rein gehalten werden. Öfteres Be¬
hacken wirkt direkt als Düngung, da Luft
und Wasser dadurch in den Boden ein-

Iahrgang iorrt.



Inimtfer , kalihaltiger Erde würde zu emp¬
fehlen fein ; es dürfte sich aber in den
meisten Fällen ars teuer oder umständlich
erweisen.

Milchwirtschaft.
Milchfehler können aus verschiedenen

Ursachen entstehen, doch kommen vielfach
Mangel an Reinlichkeit und Gleichgültig¬
keit der Fütterung in Betracht . Besonders
beim Melken mutz auf allergrößte Reinlich¬
keit des Euters , der Zitzen und der Hände
gesehen werden . Ebenso mutz Milchgeschirr
und Milchkammer stets tadellos rein sein.
Der bittere Geschmack der Milch ist aber
auch manchmal auf Verfütterung grötzerer
Mengen von angefaulten Rüben und
Rübenblättern , Rapskuchen und dergleichen
zurückzuführen und sollen daher zu solchen
Futtermitteln genügend Heu, Malzkeime
und Kleie verabreicht werden . Stark
riechende Rüben sollen überhaupt nienrals
im Stalle aufbewahrt werden , da ihr schar¬
fer Geruch sich sofort der Milch mitteilt.

Ein gutes Milcheuter fühlt sich am
oberen Teile fest und kernig an . Die Haut
aber mutz weich und dünn sein, kürzere,
feinere aufweisen und in nicht ge¬
spanntem Zustande des Euters Fallen
und Runzeln bilden . Rach dem Ausmelken
fällt die Haut eines guten Milcheulers
merkbar zusammen. Ein Fleischeuter da¬
gegen fühlt sich weich und voll an , die Haut
ist etwas dicker und mit längeren Haaren
versehen. Rach dem Ausmelken verringert
ein solches Euter seinen Umfang kaum, und
Runzeln sind nicht bemerkbar.

Pferdezucht.

Pferdedecken im Sommer , Im Sommer
verwendet man bei Pferden häufig Decken
aus Leinen oder Drell . Solche Decken darf
man im Sommer bei schwitzenden Pferden
nicht gebrauchen, denn sie werden aus ver
schweitzkedeckten Haut bald naß, ihre kleinen
Poren schließen sich bei der Durchfeuchtung
sehr rasch luftdicht . Weil nun die Poren
dieser Decken geschlossen sind, werden dem
Körper große Wärmemengen rasch ent¬
zogen. Die feuchte Leinwand verdunstet
aber ihr Wasser sehr schnell. Zur Verdun¬
stung des Wassers ist bekanntlich Wärme
nötig , und diese Wärme wird dem erhitzten
Körper ebenfalls entnommen . Daß hier¬
durch nicht selten Erkältungen eintreten , ist
leicht einzusehen. Die Wolle dagegen nimmt
weit mehr Wasser auf als die Leinwand;
die Wasseraufnahme erfolgt dagegen viel
langsamer , und die größeren Poren der
wollenen Decken bleiben weit länger für die
Luft durchgängig als die kleinen der
leinenen . Bei den wollenen Decken geht
di« Abgabe des Wassers , bezw. das Trocknen
recht langsam vonstatten . Bekanntlich führt
die rasche Abkühlung erhitzter Tiere häufig
zu Erkältungskrankheiten . Um die rasche
Abkühlung zu vermeiden , halten es viele
Pserdebesitzer für richtig, auch im Sommer
die schweitzbedeckten Tiere , wenn sie zur
Ruhe kommen, mit wollenen Decken zu be¬
legen. Maßgebende Sachverständige sind
der Ansicht, daß in der heißen Jahreszeit
die aus ganz leichtem Wollstoff gefertigten
Sommerdecken auch bei in Bewegung be¬
findlichen Pferden den leinenen weit oorzu-
ziehen seien. Die Baumwolle verdunstet
das Wasser ebenfalls langsamer als die
Leinwand ; sie steht in dieser Beziehung
etwa in der Mitte zwischen Wolle und
Baumwolle ; deshalb kann man im Som¬
mer überall da, wo es sich um einen leich¬
ten Schutz handelt , baumwollene und halb¬
wollene Decken verwenden.

I eqenzucht.
Die Räude bei Ziegen . Diese Krankheit

wird durch Milben erzeugt, welche aus den

befallenen Hautstellen Verdickungen verur¬
sachen und das Haar zum Ausfall bringen.
Man unterscheidet eine feuchte Räude , bei
welcher sich kleine Geschwüre auf der Haut
bilden , die sich in Schorf verwandeln , und
eine trockene Räude , das ist eine Bildung
von Schinnen , bei welchen das Haar reich¬
lich ausfältt . Die Krankheit kann durch
Ansteckung entstehen, wird aber auch durch
schmutzige Haltung , mangelhafte Einstreu
sowie durch ungenügende Ernährung her¬
beigeführt ; das letztere ist in den meisten
Fällen als Ursache anzusehen, denn an das
Putzen denkt selten jemand , und daß der
schmutzige Stall di« Ungezieferbrut begün¬
stigt, glaubt man nicht. Die kranken Tiere
sind sofort von den gesunden zu trennen und
gut zu füttern . Man bestreiche den Patien¬
ten morgens und abends die Zunge mit
etwa 15 Gramm folgender Latwerge : 30
Gramm Schwefel, 50 Eranrm Wacholder¬
beeren , 50 Gramm rote Enzianwurzel fein
pulverisiert und mit Honig vermischt. Die
räudigen Stellen sind mit solaender Salbe
einzureiben : 75 Gramm Schweineschmalz
(in Friedenszeiten ) vermischt mit 10 Er.
Terpentinöl . Dadurch solle» die Verdickun¬
gen aufweichen und sich loslösen . Rach drei
Tagen werden die Stellen mit grüner Seife
und lauwarmem Wasser wieder abge¬
waschen. Sind die Räudemilben blotzge-
legt , so reibt man die Hautstellen mit
Schacht Pixolkarbol (fünfprozentig ) ein,
wodurch das Ungeziefer getötet wird . Diese
Einreibung wird täglich einmal gemacht.
Rach dreimaliger Prozedur setzt man aus
und wiederholt das Verfahren nach acht
Tagen nochmals. Selbstredend mutz der
Dünger , der ja die Hauptbrutstätte des Un¬
geziefers ist, völlig entfernt und der Fuß¬
boden sowie Wände und Decke mit Kalk¬
milch überbraust werden, welcher ebenfalls
auf einen Liter ein halbes Liter Pixol¬
karbol beigemischt ist.

Kaninchenzucht . ^
Frühe Schlachtreife der Zungkaninchen!

Um von den gezüchteten Kaninchen mög¬
lichst bald Fleischnahrung zu haben , ist es
angängig , schon die Jungtiere im zarten
Alter zu mästen, noch bevor sie ausgewach¬
sen sind. Um ein möglichst Hohes Gewicht
zu erreichen, wird schon das Muttertier
während der Säugezeit besonders gepflegt.
Gutes Heu, gekochte Kartoffeln , Rüben
aller Art mit Kleie vermengt und möglichst
mit Magermilch , sonst mit kochendem
Wasser angese'tzt, gibt ein gutes Kraftfutter.
Daneben können Kartoffelschalen - Rüben
und Möhren roh gegeben werden . Grün¬
futter und Heu wird nur in geringen Men¬
gen gegeben. Nachdem die Jungen von der
Mutter entwöhnt sind, was etwa im Aller
von acht Wochen geschieht, erhalten auch sie
ein gleiches Futter , wenn auch die gekochten
Stoffe zunächst vorsichtig zu geben sind. In
der ersten Zeit läßt man den Tieren noch
etwas Bewegung , aber bald setzt man sie in
Einzelkäfiae , etwa 70 Zentimeter breit und
tief . Rach weiteren acht Wochen sind sie
bei dieser Behandlung schlachtreif. Das
Fleisch ist zwar mehr- als zart und auch das
Fell hat noch nicht de» Wert des eines aus-
wachsenen Tieres , aber wem an eine schnel¬
lere Versorgung seines Haushalts mit
Fleisch aus der eigenen Kaninchenzucht ge¬
legen ist, der kann diese Methode immerhin
anwenden . Dem weichlicheren Geschmack des
Fleisches kann durch Einlegen in verdünn¬
tem Essig auf etwa 24 Stunden etwas be¬
gegnet werden . Bei geringen Fehlern gehen
die so erwähnten Jungtiere leicht ein und
es ist deshalb dies Verfahren zur allge¬
meinen Anwendung nicht zu empfehlen.
Vorteilhafter ist es , die Tiere erst auswach-
sen zu lassen, sie bis dahin möglichst mit
Grünfutter und etwas Heu zu ernähren
und im Alter von sieben bis acht Monaten
zu mästen. Sie haben dann , bei einem

Alter von 8 bis 10 Monaten , nicht nur
einen der längeren Ernährung entsprechen¬
den, sehr viel höheren Fleifchwert , sondern
auch das Fell bringt einen bedeutenden Er¬
trag , der die längere Fütterung reichlich
lohnt.

Wienenzucht.
Ist der Stand nicht mehr in der Ver¬

mehrung begriffen , so kassiere man nach be¬
endeter Haupttracht außer den etwa noch
vorhandenen weisellosen und drohnen-
brütigen Stöcken alle sehr schweren und
alle zu leichten Stöcke. Sehr schwere Stöcke
geben den Ertrag und durch das Kassieren
der zu leichten Stöcke wird der Bienen¬
züchter des Fütterns im Herbste überhoben.
Ist aber der Stand noch in der Vermehrung
begriffen , dann mutz man sehen, daß man
auch diese, wen» Wachsbau und Völker
sonst gut sind, durch den Winter bringt.
Zu diesem Zwecke nimmt man den schweren
Stöcken, sofern sie aus Strohkränzen oder
-Ringen bestehen, di« überflüssigen Kränze
weg, indem man nach Entfernung von et¬
waigem Lehm, Klammern und Nagel mit
einem Draht zwischen den betreffenden
Kränzen durchzieht. Den Stöcken, welchen
Kränze abgeschnitten wurden , legt man
einen Deckel auf, befestigt ihn, und ver¬
streicht di« Ritzen mit Lehm. Die schwachen
Stöcke kann man in diesem Falle durch die
in den abgeschnittenen Kränzen befind¬
lichen Bienen vorteilhaft verstärken ; auch
die Bienen aus kassierten, weisellosen
Stöcken können hierzu Verwendung finden.

Wrinbair- und Krllerwirtschafl.
Düngen der Weinberge im Sommer.

Das Düngen der Weinberge im Sommer
wird noch wenig ausgeführt , hat sich aber
in Versuchsweinbergen und auch in der
Praxis gut bewährt . Es soll dann durch-
geführt werden, wenn ein starker Behang
an di« Leistungsfähigkeit des Stockes
größere Ansprüche stellt. Am besten hat sich
eine Stickstoffdünguug mit Ammoniak be¬
währt (das Kali wurde schon im Frühling
untergebracht ) . Durch diese Düngung ge¬
diehen die jungen Träubchen sichtlich und
die Stöcke wurden nicht so geschwächt, wie
es in starken Tragjahren sonst der Fall ist.

Flaschenweine müssen ob ihres hohen
Wertes besonders gut gepflegt werden.
Vor allem ist die größte Reinlichkeit nötig;
ohne Reinlichkeit , auch in den kleinsten
Verrichtungen , ist keine gute haltbare Ware
denkbar. Die Weine dürfen erst auf
Flaschen abgezogen werden, wenn sie glas¬
hell sind und keine Trübung mehr zeigen.
Rotwein soll nie unter 12 Grad Celsius ab
gekühlt werden und darf auch im Winter
die Temperatur nicht tiefer sinken. Rach
dem Versand dürfen die Weine nicht eher
abgefüllt werden , bis die Reisetrübung
verschwunden und die Weine wieder glanz¬
hell geworden sind.

Die Bekämpfung des Huflattichs . Eines
der lästigsten Unkräuter unserer Wiesen ist
der Huflattich , welcher sich in ganz kurzer
Zeit autzerortzentlich ausbreitet und den
Eraswuchs immer mehr zurückdrängt. Die
Bekämpfung des Huflattichs ist mit vieler
Mühe verbunden und verlangt vor allen
Dingen viel Geduld, da das Unkraut eine
große Widerstandsfähigkeit besitzt. Nicht
nur durch die Wurzeln , sondern auch durch
die Samen , welch« vom Winde weit ver¬
streut werden, findet eine starke Vermeh¬
rung statt . Das beste Mittel , den Huf¬
lattich zu vernichten, besteht darin , die
Blätter desselben möglichst oft direkt über
der Wurzel abzustechen, da jede Pflanze
bei noch so starker Bewurzelung absterben
mutz, wenn sie andauernd ihrer oberirdischen
Teile beraubt wird.



Dein einsam emsig Schaffen,
Ketiost , es bricht sich Bahn,
Geht Wahrheit deinen Waffen
Und deinem Wart voran. Inr ansfrail.

Zwischen heut und morgen
Liegt eine lange Zrist,
Lerne schnell besorgen,
Da du noch munter bist.

Erbet.

fie manchem, der wohl besser wäre,
Zerbrach das neidische Geschick

Die Kraft , das Hoffen und die Ehre
Und all sein Glück!

Und ich geh' aufrecht durch das Leben,
An allem Heile unversehrt.
Ich frag ' mich manchmal mit Erbeben:
Bin ich es wert?

Und um mein Antlitz loh'n die Gluten,
Dann spricht mein Herz mit stillem Mut:
Du hast so viel von allem Guten,
O, werde gut!

Karl S t i e l e r .-
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kund«nd Rechtsknndr.

Zwei kleine Mädchen, kaum schulpflichtig,
den unteren Ständen angehörig , zankten
sich auf der Straße . Natürlich , nicht ohne
zuletzt handgreiflich zu werden . Die Be¬
siegte, zum Schluß tapfer ihre Tränen
hinunterschluckend, schrie in drohendem Tone
der Gegnerin zu: „Wart ' nur , ich sag's
meiner Mutter — dann kommt die und
haut Dich!" — Worauf die andere höhnend
antwortete : „Das darf sie gar nicht — dann
verklagt sie meine Mutter !"

Das kleine Fräulein war also bereits
genügend mit dem Strafrecht der Erwach¬
senen vertraut und wußte , daß fremde Er¬
wachsene ein Züchtigungsiecht an ihm nicht
ausüben durften , ausgenommen vielleicht
der Lehrer — wenn es schon einen hatte!
Und wenn man weiter forschen wollte , in
jenen Volkskreisen, so würde man mit
Staunen beobachten, wie unterrichtet man
dort von klein auf ist, in dem — wozu man
das Recht hat — und welche Verpflich¬
tungen der liebe Nächste gegen Einen hat.
Von jenen Verpflichtungen , die man selber
gegen die Anderen den Einzelnen und die
Gesellschaft, doch auch hat — davon . will
man freilich nichts wissen. Rechte be¬
wahren ist jedenfalls angenehmer , als
Pflichten erfüllen . —

Im ganzen ist man in allen Kreisen
doch nicht so weltfremd mehr in Beziehung
auf Rechtskunde, wie früher . Aber iinmer
noch gibt es ganze Bevölkerungsschichten,
namentlich Mädchen und Frauen des Mittel¬
standes , denen es an den notwendigsten
Begriffen auf diesem Gebiete fehlt . Nach
und nach hat man allerdings in den Schulen
begonnen, „Bürgerkunde " als Unterrichts-n  einzuführen.Aber es bleibt da vieleseime stecken, da in der Schule ge¬
wöhnlich noch die geistige Reife und das
rechte Verständnis fehlen . Ist erst die obli¬
gatorische Fortbildungsschule auch für Mäd¬
chen allgemein eingefuhrt , so wird sich hier
manches bessern. Dem männlichen Geschlecht
bietet sich heute schon viel mehr Gelegen¬
heit , sich zu belehren . Nicht eher kann die
Frau auf politische Reife Anspruch er¬
heben, bis sie nicht einen genauen Begriff
von „Rechtskunde" gewonnen hat . — Und
viel Unheil , manches Vergehen , ja Ver¬
brechen könnte vermieden werden , wenn
jeder schon von Jugend auf darin unter¬
wiesen würde , — natürlich immer dem
kindlichen Verständnis angepaßt mutz diese
Unterweisung sein — wie weit sein Recht
als Staatsbürger geht — und wie weit
seine Pflichten sich erstrecken! Namentlich
auf letzteren Punkt sollt« das Schwergewicht

gelegt werden . Allerdings bietet die Reli¬
gionsstunde seit Alters her ja die Gelegen¬
heit zu solchen Unterweisungen in bezug
auf die Pflicht gegen den Nächsten; aber
für die Rechtskunde bleibt nur der Real¬
unterricht . — Aber immer und immer muß
betont werden, daß „Rechtskunde" besser
noch „Pflichtenkunde " heißen könnte, und
daß der allerbeste Gedanke allen Rechts und
aller Pflichten eingeschlossen ist in dem
kleinen Sprüchlein:
„Was Du nicht willst, was man Dir tu,
Das füg' auch keinem andern zu!"

—♦ — —

Wochellkiiihenjkltel mit Kochvorschriftrn.
Sonntag : Mittag : Weinsuppe , Ziegen¬

braten , Erdbeeren . — Abends : Roggenmehl¬
klöße mit Marmeladentunke.

Montag:  Mittag , Grießsuppe, Kohl¬
rabi mit falschen Fleischbrötchen, Kar¬
toffeln . — Abends : Haferflockenspeise 1),
Brot mit Radieschen.

Dienstag:  Mittag : Kalte Kirsch¬
suppe, Gefüllten Salat 2), Kartoffel . —
Abends : Mostrichkartoffeln.

Mittwoch:  Mittag : Gemüsesuppe.
Grüne Dohnen in Tomatentunke 3). —
Abends : Fischsülze mit Bratkartoffeln.

Donnerstag:  Mittag : Gemüsemisch¬
gericht 4). Schmorkirschen. — Abends-
Kalter Rhabarberpudding 5), Brot mit
Paste.

Freitag:  Mittag : Frühlingskräuter¬
suppe Mohrrüben und Kartoffeln . —
Abends : Erützsuppe. Brot mit Quark.

Sonnabend:  Mittag : Grüne Boh¬
nensuppe. Kriegseierkuchen mit Frucht¬
tunke. — Abends : Heringskartoffeln mit
grünem Salat.

1) Zur Haferflockenspeise werden ein
Pfund Kirschen ausgesteint , in Zucker ge¬
kocht, trocken in eine Schale gelegt. In den
erkalteten Saft weicht man Pfund Hafcr-
flocken ein . dann wird der dicke Brei unter
Zusatz von einem Ei , Salz , Zitronenessenz
gekocht, erkalten gelassen und darauf mit
dem Schaumbesen geschlagen. Der Hafer¬
flockenschnee kommt über die Früchte.

2) Von grünem Salat löst man große,
schöne Blätter , die man gut säubert . In¬
zwischen hat man aus gehacktem Fleisch,
erweichtem Brot , Eiersatz, Salz , Pfeffer.
Fleischrollen hergestellt , die in die Salat¬
blätter eingewickelt werden . Die Rollen,
werden mit einem Faden zusammengebalten
und in Wasser gekocht.

3) Grüne Bohnen werden zerschnitten
und in Salzwasser weich gekocht. In¬
zwischen hat man eine Tomatentunke fertig¬
gestellt, die heiß über die aus dem Wasser
genommenen Bohnen kommt.

4) Zu dem suppig eingekochten Eemüse-
gericht werden die jetzt vorrätigen Gemüse
zerschnitten und mit Kartoffelstücken in
einer aus Maggiwürfeln bergestellten
Brühe gekocht. Man kann auch Nadeln
und Pilze dazwischen nehmen.

8) Zum kalten Rhabarberpudding wird
der Rhabarber mit Zucker und Zitronen¬
essenz zu einem Brei eingekocht. Dann
schüttet man in die noch heiße Masse auf¬
gelöste Gelatine . Auf ein Pfund Rhabarber
rechnet man drei Blatt . Alles schüttet man
in eine Form und läßt es erkalten . Wer
Grieß hat , kann die Speise dadurch noch
verlängern.

und sieht dadurch nicht nur unansehnlich aus,
sondern ist auch in vielen Fällen der Ge¬
sundheit unzuträglich . Beites ist durch
folgendes Mittel leicht und sicher abzu¬
helfen . Man kocht den Essig sofort nach
dem Einkäufe einige Minuten auf , läßt
ihn gut zugedeckt erkalten und füllt ihn rn
saubere Flaschen, welche gut verkorkt
werden.

Waschstofse auszufrischen. Wie b̂laue
Waschkleider durch reichlichen Zusatz von
Viau zum Spülwasser ihre Farbe Ver¬
liesen, ebenso gelbliche durch Zusatz von
wenig Ocker hübscher und lebhafter werden,
so kann man die oft so schnell verblichenen
rosa Waschstoffe durch Zusatz von etwas
Zinnober auffrischen. Der Zinnober wird,
wie das Blau und der Ocker, in ein Läpp¬
chen getan und das letzte Spülwasser damit
nach Belieben gerötet.

Strümpfe . Es ist bekannt , daß fast
kein Kleidungsstück den Schweiß unseres
Körpers so aufnimmt , wie es mit den
Strümpfen der Fall ist ' denn selbst beim
kältesten Wetter absorbieren unsere Füße
mehr oder minder Schweiß, und nicht nur
die Strümpfe , sondern auch die Lederschuhe
werden davon feucht, und wenn man diese
nicht der Luft und dem Lichte aussetzt,
nachdem wir uns derselben entledigt haben,
so folgt der widerliche, höchst unangenehme
Geruch, der uns veranlaßt , den Träger
solcher Bekleidungsstücke zu meiden und —
zu beklagen. Lüstet eure Fußbekleidung so
oft und viel als möglich, und wechselt
häufig mit den Strümpfen ! Diese sollten
ebenfalls unter Hinzunahme von Ammoniak
gewaschen werden, und nicht eher für rein
gelten , als bis jeglicher Geruch daraus ent¬
fernt ist. Dies Kapitel ist zwar nicht
ästhetisch, aber es ist von solcher Bedeutung
in bezug auf die Reinlichhaltung des
menschlichen Körpers refp. der Füße , daß
Uns die Erwähnung der Sache wohl zu
Gute gehalten werden wird . Laßt die
Kinder , sobald sie aus der Schule kommen,
das Schuhzeug wechseln, stellt die Leder¬
schuhe an einen luftigen Platz und haltet
die Kinder vor allem zum fleißigen
Waschen ihrer Füße an.

Hetneirrrrühigeo.

Ketttswirtschcrst.
Essig zu konservieren. Der im Küchen-

bedarf viel verwendete Bier - und Wein¬
essig erhält sehr leicht eine trüb « Färbung

Eine unangenehme Insektenplage in der
Wohnung sind meist die sogenannten
„Fischchen." Das einfachste Mittel zur Ver¬
treibung derselben ist gutes persisches In¬
sektenpulver, welches man mit einer
Eummispritze verstäubt . Da die Haupt¬
wohnstätten der unliebsamen Gäste ge¬
wöhnlich die Fußleisten der Zimmer sind,
so geht man am Abend mit der Spritze das
Zimmer durch und stäubt nicht nur hinter
oder unter die Fußleisten , sondern auch
reichlich auf die Rückwände sämtlicher
Möbel . Da Insektenpulver keine Flecke
macht, kann man ohne Sorge die Kom¬
moden und Schrankfächer bestreuen und mit
Papier auslegen , ehe man sie wieder füllt.
Ebenso behandelt man Körbe, in denen sich
Sachen befinden, welche den Appetit der ge¬
fräßigen Tiere reizen könnten.

Zu strenger , frischer Tabak wird wesent¬
lich milder und zum Rauchen angenehmer,
wenn man die Blätter ein« Viertel - bis
eine halbe Stunde lang ins Wasser legt,
damit sie durchweichen, und sie dann stark
auspreßt . Dadurch wird ihnen ein großer
Teil des nikotinhaltigen Öles genommen
und der Tabak verliert an Stärke . Wenn
man die Blätter vor dem Gebrauche länger«
Zeit liegen läßt , verflüchtet dieses sich Öl
ebenfalls wesentlich.



<| >Kcrus - und ^ immergarfen . «♦>
§nm GartrndoKtor.

„Ja , lieber Freund, sehen Sie . wenn
Sie da einen tiefen Esrachen auswerfen , den¬
selben mit steifem Abortdung füllen ui d
nun Ihre Himbeerpflanzen direkt mit
Wurzeln hineinsetzen, so blerbt diesen nur
eines übrig, sie müssen eingehen, und da;
haben sie denn auch pslichtgeinaß getan.
Dazu w-ar es jedensalls zum Verpflanze.!
zu spät, denn wenn die Pflanzen noch zwei
Tage grün blieben, so waren sie doch schon
mehr als ausgeschlagen, sie waren schon meh:
belaubt. Trotzdem brauchen Sie nicht alle
Hoffnung aufzugeben, vielleicht treiben die
Stöcke im näck'sten Jahre wieder aus . Wen i
Sie aber nächstens pflanzen, so beachten Sie
als erste Hauptregel daß die Wurzeln nicht
mit frischem Dünger nach dem Pflanzen
in Berührung kommen sollen. Bringen Sie
den Dünger nach dem Pflanzen um die
Sträucher und graben ihn ein brßchen ein.
Der Regen laugt ihn dann aus und bringt
ihn den Wurzeln als paffendes Süppchen .

..Tag, Herr Doktor."
„Tag, Herr Korngiebel. Was bringen

Sie ' denn Gutes ?"
Der behäbige Bauer wischt sich den

Schweis; von der Stirn . ,,Das ist etwas
sehr Schlechtes! Sehen Sie doch. einmal,
das ist doch die Herzkrankheit. Mein halbcs
Sommergemüse hat faule Herzen. Was r>t
das ? Was tut man dagegen?'

„Za, Korngiebel, das ist leichter gesagt,
was es ist, als was man dagegen tut. Die
Pflanzen leiden durch die Kohlherzmade,
und diese schädlichen Maden stammen von
einer kleinen Mücke. Alle befallenen Pflan¬
zen sind verloren, sie setzen kein Köpfe an.
Bei Neupflanzunaen kann man den Ver¬
such machen, die Pflanzen zu schützen, indeni
man einen Tropfen Öl oder Salzlösung in
die Herzen bringt, damit die Mücken ih.e
Eier nicht oblegen."

Der Lauer steht seufzend auf. „Ja , der
Mensch hat viele Feinde. Was ist mein«
Schuldigkeit?"

„Nichts, Herr Korngiebel, aber bei der
nächsten Kriegsanleihe komme ich auch zu
Ihnen , da zeichnen Eie tüchtig."

„Da soll's nicht fehlen."
„Freut mich."
„Aber sieh! Da kommt auch Fräule .n

Röschen noch einmal . Die bringt aber sicher
was Gutes."

„Ich glaube wohl, Herr Eartendoktr r.
Da waren gestern ein paar Schmetterlings¬
sammler bei uns , di« haben auf den Him-
beeren kleine Tierchen gefangen, und sie
freuten sich sehr. Da habe ich auch ein paar
für Sie gefangen."

„Ach, das war ja nett, lag mal sehen!
Das find Himbeersesten(Glasflügler ), rlrine
Schmetterlinge. Aber dies« hübschen Tier¬
chen sind schädlich, habt ihr auch das alte
Holz aus den Himbeerstauden entfernt ?"

„Das weiß ich nicht."
„Dann sieh einmal nach, denn darin

leben die Raupen dieser Tierchen. Aber,
was hast du da in dem Schächtelchen?"

„Würmchen, Herr Gartendoktor, die wir
an den Zwiebeln , Möhren »sw. haben."

„Das sind Fliegenlarven , die gern jun¬
gem Kompost und Latrine nachgehen. Hier
hilft das Düngen mit Kalisalzen, mit ,os-
phorsäure und schwefelsaurem Ammoniak.

Schönen Gruß zu Haus. Empfehle mich."

Die Schwarzwurzel säet man Mille
August in Reihen auf gut gedüngte oder in
alter Kraft stehende Beete . Die Prlanzm
entwickeln sich noch vor Winter und über¬
dauern denselben, wenn die Beete nur mit
Laub oder Mist bedeckt werden. Der Vor¬
teil dieser Saat besteht in der vollkommene:
Ausbildung der Wurzeln bis zum Herr: e
nächsten Jahres . Dabei bleiben die Wur¬
zeln zart und werden schöner als bei l r
Frühjahrssaat. Am besten von allen So
ten hat sich die gewöhnliche Schwarzwurzel
bewährt.

Um das Reifwerden der Bohnen zu be¬
schleunigen, reißt man die Stöcke, wenn die
Schoten gehörig groß und mit Bohnen ge¬
füllt sind, aus der Erde, läßt sie jedoch, an
den Stäben befestigt, in ihrer bisherigen
Stellung , die Wurzeln auf die Erde, aus¬
gestellt, und setzt st« so der Luft und dem
Sonnenschein aus. Rach acht Tagen fallen
gewöhnlich die Blätter ab und die Bohne,,
reifen danach schnell. Man erhält auf die¬
sem Wege nicht allein mit Gewißheit reifen
Samen , sondern auch die Bohnen eignen
sich um drei bis vier Wochen eher zum Ee-
müse und sollen sogar delikater werd n.
Auch kann man das Terrain früher zur llm-
arbeitung und Bepflanzung benutzen.

Die Gewinnung von Eurkensamen. Zum
Samen läßt man die schönsten Gurken vom
zweiten Ansätze an den Stöcken, legr sie aus
Ziegelstücke und nimmt sie ab, wenn sie
gelb sind. Man läßt sie an einem trockenen,
luftigen Orte zum Umreifen liegen, nimmt
dann das Mark samt den Kernen heraus,
tut dasselbe in eine Schüffel und reinigt
die Kerne nach vier bis sechs Tagen durch
Wascken in einem Siebe . Die guten Kerne
fallen im Waffer zu Bodens diese trocknet
man schnell an der Sonne ab, reibt die an¬
einander klebenden auseinander und be¬
wahrt sie auf. Sie sind fünf bis sechs Jahre
und oft länger keimfähig.

Die Samen der viel angezogenen Kapu¬
zinerkresse werden eingemacht und ersetzen
die Kapern. Sie werden von manchen
noch vorgezogen.

Sammelt Samen ! Die Sämereien sind
nicht nur mächtig im Preise gestiegen, son¬
dern sie sind zum Teil für Geld nicht zu
haben. Dagegen schützt man sich am besten,
wenn man sich die Samen möglichst sei. st
zieht. Sehr leicht kann man sich ken
nötigen Samen von» Erbsen und Bohnen
ziehen, die im Frühjahre ja teuer si, d.
Man braucht nur eine Anzahl Samen reif
werden zu lasten und gut trocken c. f-
zubewahren, dann hat man im Frühlings
seinen Bedarf. Sehr leicht ziehen sich
auch Porree, Zwiebeln und Salatsamen.

Die meisten Mißerfolge in den M st-
beeten sind auf die schlechte Beschaffenleit
der Erde zurückzuführen, und deshalb kann
man die Erde im Herbst gar nicht früh¬
zeitig und sorgfältig genug vorbereiteten
Für die ersten Mistbeete ist es zweckmäßig,
einen Teil der Erde am geschützten Ort
aufzubewahren, da im Februar oft das Erd¬
reich noch stark gefroren und viel Wärme
nötig ist, die Klumpen aufzutauen. Aler
man schütze auch die Erde vor Nässe, da
nasse Erde sich noch schwerer erwärmt und
überhaupt kein gesundes Wachstum der
Pflanzen zuläßt.

Die Stachelbeerraupen, jene gefährlichen
Feinde des Stachelbeerstrauches, di« teils
von Wes. enarten (gelbe und schwarze

Stachelbeerblattwespe) teils von Schmetter¬
lingen (Stachelbeerspanner und Stack el-
beerschabe) stammen, treten in manchen
Jahren ungewöhnlich stark auf und lassen
daraus erkennen, daß im vorigen Herbste
nichts oder nur wenig zu ihrer Bekämpfung
getan wurde. Als momentane Bekämpfungs¬
mittel sind zu empfehlen' das Bestäuben
der Sträucher mit pulverisiertem, frischem
Ofenruß und das Bespritzen mit starkem
Seifenwasser. Auch das gegen sonstiges
Ungeziefer angewandte Bespritzen mit
Tabakwasser (1 Pfund billiger Tabak in
10 Liter Waffer 2 Stunden gekocht) oder
ein Bestreuen der vorher mit Waffer llber-
brausten Stöcke mit Tabakstaub hat sich sehr
gut bewährt. Damit findet aber die Be¬
kämpfung dieser Schädlinge noch nicht ihren
Abschluß. Soll deren Vertilgung ein« radi¬
kale und deren Wiederkehr im nächsten
Frühjahr vermieden werden, so muß im
kommenden Herbst die Erde um die be¬
fallenen Stöcke herum tief umgegraben
werden, wodurch die meisten Raupen, die
sich hierher zurückgezogen und verpuppt
haben, zerstört oder so tief, unter die Erde
gebracht werden, daß sie nicht mehr zur
Oberfläche durchzudringen vermögen. Mitte
Juli treten die Stachelbeerraupen gewöhn¬
lich zum zweitenmale, wenn auch nicht in
so starkem Maße, auf.

Wie wird die Fuchsie überwintert? Eine
Frage, wie Fuchsien eingewintert werden
sollen, ist dahin zu beantworten, daß es
am ratsamsten ist, dieselben, wenn sie an¬
fangen gelbe Blätter zu bilden, in den
Keller zu stellen. Licht brauchen sie keines,
Wärme nur so viel als die Kartoffeln auch
brauchen, man stelle sie auf den Boden oder
grabe die Töpfe in Sand oder Erde ein:
man hat nun nur nötig, von Zeit zu Zeit
die absterbenden Blätter zu entfernen und
die Erde etwas feucht zu halten. Im März
kommen die Pflanzen wieder herauf und
werden tüchtig zurückgeschnitten. So kann
nach manche Pflanze behandelt werden und
erträgt es auck>, wenn nur der Keller nicht
zu feucht und dumpf ist.

Zur Behandlung des Granatbaumes.
Der Granatbaum wird oftmals viel zu
warm gehalten, macht dann geile Triebe
und kommt nicht zum Blühen . Man bringe
ihn im Herbst nicht zu früh ins Kalthaus,
Keller oder Kammer, und halte den Uber-
winterungsraum viel gelüftet. Ein dunk¬
ler, warmer und feuchter Keller ist für ihn
kein paffender Winteraufenthalt . Im Winter
ist fast gar nicht zu gießen. Im Frühjahr
ist der Granatbaum rech» frühzeitig schon
ins Freie zu bringen, ist sonnig zu stellen.
Wenn er trocken, kühl und luftig über¬
wintert wurde, schadet ihm ein leichter
Frühjahrsfrost nicht. Tritt sehr große
Kälte ein , so ist er geschützter aufzustellen.

Blattläuse an Topfgewächsen. Die er¬
folgreichste Bekämpfungsweise besteht in
einer peinlichen Reinlichkeit. Di« Pflanzen
sind recht oft vermittelst eines Schwammes
mit abgestandenem Waffer abzuwaschen,
welchem von Zeit zu Zeit etwas grüne
Seife beigegeben werden kann. Dieses Ab¬
waschen, welches natürlich mit Vorsicht zu
handhaben ist, bleibt das beste Mittel gegen
Blattläuse , es muß aber auch fortgesetzt
werden, wenn solche nicht mehr zu sehen
sind.

- ♦-
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